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1 Einleitung  

Die Zusammenarbeit an gemeinsamen Dokumenten verläuft in vielen 

Unternehmen derart, dass Dokumente per E-Mail zwischen den betroffenen 

Personen ausgetauscht, bearbeitet und wieder zurückgesendet werden. Dadurch 

entsteht zum Einen ein erhebliches Mailaufkommen, die Postfächer werden groß 

und unübersichtlich. Bei manchen Dokumenten werden auch Dateigrößen erreicht, 

die per E-Mail nicht mehr versendet werden können. Zum Anderen wird immer 

unklarer, wer den aktuellen Bearbeitungsstand besitzt, und wo das Dokument 

abgelegt ist.  

Oft ist eine Versionierung notwendig, um den Entwicklungsverlauf eines 

Dokuments nachvollziehen zu können und bei Bedarf auf einen früheren 

Bearbeitungszustand zurückgreifen zu können. Sie erfolgt bei dieser Art der 

Bearbeitung manuell durch entsprechende Benennung und mehrfache 

Speicherung der Datei. 

Ein weiterer Aspekt ist, dass Benutzer ihre halbfertigen Dokumente häufig nicht 

gleich allen Benutzern verfügbar machen wollen. Dokumente werden dann nur 

lokal auf dem PC des Benutzers gespeichert und in der Datensicherung des 

Unternehmens nicht erfasst. 

Die bisher genannten Aspekte sind ein Ausschnitt an Problemen, die bei der 

Zusammenarbeit an gemeinsamen Dokumenten entstehen können. Eine 

Möglichkeit, diese Probleme zu adressieren besteht darin, Systeme einzuführen, 

die Funktionalitäten im Bereich Dokumenten-Management und Dokumenten-

Workflow s anbieten. 

Da eine starke Tendenz in Richtung webbasierter Anwendungen erkennbar ist und 

Unternehmensportale eine immer größer werdende Bedeutung erlangen, habe ich 
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einen Anbieter einer Portallösung mit dieser Kombination von Funktionen 

ausgewählt. Der Microsoft Office SharePoint Server 2007 bietet Lösungen zu den 

genannten Problempunkten an und stellt Dokumenten-Management Funktionen 

und Dokumenten-Workflow s bereit. 

Für die Umstellung der Arbeitsweise von Benutzern ist von großer Bedeutung, 

dass der Benutzer für sich in der Veränderung der Arbeitsweise einen Vorteil 

erkennt. Um das zu gewährleisten, muss zuerst die erforderliche Funktionalität 

bereitgestellt werden. Darüber hinaus muss der Benutzer effektiv und effizient mit 

dem neuen System arbeiten können und es deshalb gerne benutzen wollen. 

Damit ein System von den Benutzern angenommen wird, muss es den 

Anforderungen an die Gebrauchstauglichkeit genügen. Ziel dieser Arbeit ist es 

daher, die Gebrauchstauglichkeit von Dokumenten-Workflow s am Beispiel vom 

Microsoft Office SharePoint Server 2007 zu untersuchen.  

 

Aufbau der Arbeit  

Diese Arbeit beginnt mit der Vorstellung einiger grundlegenden Begriffe von 

Aspekten der Mensch-Maschine-Interaktion  in Kapitel 2. Hier stelle ich die 

ergonomischen Anforderungen für Bürotätigkeiten mit Bildschirmgeräten und 

einige Erweiterungen davon, bezogen auf Groupware, vor. Weiterhin gehe ich, 

neben den messbaren Aspekten der Gebrauchstauglichkeit, auf die 

Gruppenwahrnehmung und die Privatsphäre ein. 

In Kapitel 3 nehme ich die Begriffserklärung und Klassifizierung von 

Geschäftsprozessen und Arbeitsabläufen (Workflows) vor, und grenze die Bereiche 

gegen einander ab. In Ergänzung dazu führe ich das Referenzmodell der Workflow-

Management-Coalition ein und stelle die Bedeutung von Workflows innerhalb der 

Systeme computergestützter kooperativer Arbeit (CSCW) dar.  

Kapitel 4 dient zur Erläuterung der Plattform Microsoft Office SharePoint Server 

2007. Dazu werden die technischen Voraussetzungen und die relevanten 

Funktionen eingeführt. Anschließend wird eine Einordnung von MOSS 2007 

innerhalb der CSCW-Systeme vorgenommen. 

Zur Vorbereitung der Evaluierung führe ich in Kapitel 5 einige ausgewählte 

Evaluationsmethoden ein und stelle deren Vor- und Nachteile dar. 

Nachdem die theoretischen Grundlagen geschaffen sind, wird im Kapitel 6 die 

Gebrauchstauglichkeit eines konkreten Beispiels einer portalbasierten Workflow-

Lösung untersucht. Dabei begründe ich zuerst die Auswahl der ausgewählten 

Testmethoden und die Zusammenstellung der Testpersonen. Im weiteren Verlauf 
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beschreibe ich den technischen Aufbau der Testumgebung und die Durchführung 

der Evaluation. Im Kapitel 6.5 werden die summativen und formativen Ergebnisse 

der Evaluation aufbereitet. In diesem Kapitel wird  weiterhin eine 

Zusammenfassung der aus den Untersuchungen gewonnenen 

Verbesserungsvorschläge dargestellt.   

Abschließend erfolgt, in Kapitel 7, die Zusammenfassung der Arbeit. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Geschlechtsunspezifische Schreibweise:  

Aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird in dieser Arbeit lediglich die männliche 

Form der Substantive (Anwender, Benutzer) bzw. Pronomina verwendet. 

Grundsätzlich sind damit jedoch in gleichem Maße auch weibliche Personen 

(Anwenderin, Benutzerin) einbezogen. 
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2 Einige Aspekte der Mensch -Maschine-
Interaktion  

In diesem Kapitel wird eine Auswahl an Aspekten der Mensch-Maschine-

Interaktion im Kontext kooperativer Arbeit beschrieben. Im Laufe der 

Diplomarbeit wird unters ucht, in wieweit diese Aspekte bei der Umsetzung von 

Workflows auf der Basis des Microsoft Office SharePoint Server 2007 abgebildet 

sind bzw. umgesetzt werden können.  

Dafür werden zunächst der Begriff CSCW und die für diese Arbeit relevanten 

Software-ergonomischen Anforderungen dargestellt. Da im Arbeitsumfeld von 

CSCW nicht nur technische, sondern auch soziale Aspekte wichtig sind, die an 

Einzelarbeitsplatzsystemen keine wesentliche Bedeutung haben, werden 

abschließend die Aspekte der Gruppenwahrnehmung und der Privatsphäre 

eingeführt.  

2.1 Computer -Supported Cooperative Work  

In der heutigen Zeit erfordert die Komplexität vieler Arbeitsaufgaben die 

Zusammenarbeit der Teammitglieder für die Erledigung dieser Aufgaben 

(kooperative Arbeit). Die Kenntnisse und Erfahrungen einzelner Teammitglieder 

erstrecken sich über unterschiedliche Arbeitsbereiche. Diese Werte können  bei 

einer Kooperation effektiv eingesetzt werden, um das Ziel effizienter zu erreichen. 

Dabei soll es keine Rolle spielen, wo die Teammitglieder sich befinden bzw. wann 

sie ihren Teil der Arbeitsaufgabe erledigen. Damit eine kooperative Arbeit möglich 

wird, sind Systeme notwendig, die die räumlich und zeitlich unabhängige 

Zusammenarbeit der Teammitglieder unterstützen (Groupware).    
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ȵComputergestützte kooperative Arbeit (CSCW) ist kooperative Arbeit, für deren 

%ÒÌÅÄÉÇÕÎÇ 'ÒÏÕÐ×ÁÒÅ ÚÕ 6ÅÒÆİÇÕÎÇ ÓÔÅÈÔȢȰ [Oberquelle 91, S. 5] 

Um sich dieser Definition zu nähern, werden im Folgenden die Begriffe 

kooperative Arbeit und Groupware erläutert.  

2.1.1 Kooperative Arbeit  

 ȵ5ÎÔÅÒ ËÏÏÐÅÒÁÔÉÖÅÒ !ÒÂÅÉÔ ÓÏÌÌÅÎ !ÒÂÅÉÔÓÓÉÔÕÁÔÉÏÎÅÎ ÖÅÒÓÔÁÎÄÅÎ ×ÅÒÄÅÎȟ ÉÎ 

denen mehrere Personen zusammenarbeiten zwecks Erreichung eines 

Ergebnisses, welches unter den gegebenen Randbedingungen nur gemeinsam, 

aber nicht einzeln erzielt werden kannȢȰ [Oberquelle 91, S. 4] 

Je nach Forschungsgebiet unterscheidet sich die Interpretation des Begriffes 

kooperative Arbeit in Arbeitsprozesse, die von mehreren Personen bearbeitet 

werden, und eine spezielle Form der Arbeit ohne hierarchische Strukturen mit 

einem hohen Maß an autonomem Handeln der einzelnen Mitarbeiter. Die 

Zusammenarbeit von Personen an gemeinsamen Aufgaben setzt Kommunikation 

voraus.  

Die Zusammenarbeit lässt sich nach der Intensität des Informationsflusses der 

Gruppenmitglieder untereinander kategorisieren. [vgl. Abbildung 2.1.1.a] 

informieren koordinieren kollaborieren kooperieren

Grad der Gruppenkommunikationgering hoch
 

Abb.  2.1.a: Intensität des Informationsflusses innerhalb einer Gruppe  
[Borghoff, Schlichter 00, S. 110]  

Die unterste Ebene der Kommunikation stellt das Informieren dar. Hierbei fließen 

die Informationen nur in eine Richtung. Dabei müssen sich der Sender und der 

Empfänger nicht kennen. Die nächste Ebene ist die Koordination. Sender und 

Empfänger haben direkten Kontakt zueinander und koordinieren Informationen 

und Aktivitäten. Auf der Ebene der Kollaboration steuern die Gruppenmitglieder 

auf ein gemeinsames Ziel zu. Die Aktivität erfolgt zwar gemeinsam, die 

Interaktionen jedoch unregelmäßig. Kooperation erfolgt auf der höchsten Stufe der 

Kommunikation zwischen Individuen, Gruppen oder Organisationen. Die Ziele 

einer Gruppe haben dabei eine höhere Priorität als persönliche Ziele. 

Entscheidungen werden durch einen gemeinsamen Konsens getroffen, die 

Verantwortung liegt bei allen Gruppenmitgliedern [vgl. Oberquelle 91, S. 3].  
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2.1.2 Groupware  

ȵ'ÒÏÕÐ×ÁÒÅ ÉÓÔ -ÅÈÒÂÅÎÕÔÚÅÒ-Software, die zur Unterstützung von kooperativer 

Arbeit entworfen und genutzt wird und die es erlaubt, Information und 

(sonstige) Materialien auf elektronischem Wege zwischen den Mitgliedern einer 

Gruppe koordiniert auszutauschen oder gemeinsame Materialien in 

gemeinsamen Speichern koordiniert zu bearbeiten." [Oberquelle 91, S. 5] 

Der Begriff Groupware beschreibt Applikationen, die zur Gruppenunterstützung 

bei Kommunikation, Kooperationen und Koordination dienen. Mit Hilfe derartiger 

Systeme kann die Effizienz von Gruppenarbeit erheblich gesteigert werden, da 

zeitliche und räumliche Hindernisse in der Gruppenarbeit vermindert oder sogar 

abgebaut werden können. 

Groupware besteht nicht nur aus Software, sondern umfasst auch Hardware, wie 

beispielsweise das technische Equipment für Videokonferenzen. Neben der 

zielgerichteten bzw. aufgabenbezogenen Zusammenarbeit muss Groupware auch 

beiläufige, soziale Interaktionen unterstützen, da sie einen wichtigen Faktor des 

Arbeitsablaufes darstellen. Ziel von Groupware ist eine humane Gestaltung der 

informations- und kommunikationstechnologischen Unterstützung, wodurch eine 

Steigerung der Effizienz und Produktivität sowie Flexibilität und Geschwindigkeit 

ermöglicht wird  [vgl. Bornschein 95, S. 13f].  

In Hinsicht auf CSCW bezieht sich Arbeit auf die Groupware, ihre Komponenten 

und deren Abhängigkeiten. Der Kontext, in dem die Groupware eingebettet ist, 

wird in Abbildung 2.1.2.a in der modifizierten Leavitt-Raute dargestellt und soll die 

Wechselwirkungen der vier Faktoren des Nutzungskontextes verdeutlichen. 

Organisation

Gruppe

Aufgabe
Interaktives 

System

 

Abb.  2.1.b: Wechselwirkungsgefüge für interaktive Systeme  
[Oberquelle 01, S. 88]  

 

Die Faktoren Gruppe, Aufgabe, Organisation und interaktives System müssen bei 

der Gestaltung von Groupware berücksichtigt werden und üben ihrerseits Einfluss 

auf die Groupware aus. 
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2.1.3 Klassifikations -Modelle  von Groupware  

Groupware lässt sich in verschiedene Klassifikationsmodelle einordnen. Die 

bekanntesten Modelle werden im Folgenden beschrieben. 

Raum-Zeit Matrix  

Groupware lässt sich kategorisieren, indem unterschieden wird, ob die 

Benutzer gleichzeitig (synchron) oder zu unterschiedlichen Zeiten (asynchron) 

zusammenarbeiten. Zudem wird unterschieden, ob die Zusammenarbeit am 

selben oder an unterschiedlichen Orten erfolgt.  

Bei der synchronen Kooperation arbeiten die Gruppenmitglieder gleichzeitig an 

den gleichen Objekten (z.B. an Dokumenten). Daher ist eine sofortige 

Übermittlung der Änderungen an die Gruppenmitglieder erforderlich, damit 

diese sofort sehen können, welche Änderungen am System passieren, und wenn 

gefordert, sie sofort interagieren können. Die Präsenzinformation eines 

Gruppenmitgliedes ist bei synchroner Zusammenarbeit wichtiger als bei 

asynchroner Zusammenarbeit. Wenn beispielsweise bei räumlich getrennter 

Zusammenarbeit ein Teilnehmer durch ein Telefonat von der Bearbeitung des 

Dokuments abgehalten wird, ist es hilfreich, wenn die übrigen Teilnehmer 

davon durch Änderung der Präsenzinformation Kenntnis erlangen. 

Bei asynchroner Kooperation arbeiten die Gruppenmitglieder zu verschiedenen 

Zeitpunkten an den gleichen Objekten. In diesem Fall ist eine Interaktion 

zwischen den Teilnehmern während der Bearbeitung nicht vorhanden. Daher 

ist vor allem wichtig, dass die Gruppenmitglieder eine Zusammenfassung über 

die Änderung der gemeinsam bearbeiteten Objekte erhalten. 

Die folgende Raum-Zeit-Matrix (Abb. 2.1.3.a) stellt die üblichen Groupware-

Anwendungen dar und verdeutlicht, dass der Einsatz von Groupware sowohl 

raum- als auch zeitunabhängig sein kann [vgl. Teufel 95]. 
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Abb.  2.1.c: Raum-Zeit-Matrix  
[Teufel 95, S. 25] 

Die räumliche Verteilung der Gruppenmitglieder hinterfragt, ob sie im selben 

Raum, in unterschiedlichen Räumen aber unmittelbarer Nachbarschaft oder 

geografisch weit voneinander getrennt zusammenarbeiten. 

Die zeitliche Verteilung der Gruppenmitglieder hinterfragt, ob die 

Kommunikation zwischen den Gruppenmitgliedern in Echtzeit (z.B. Telefon, 

Videokonferenz), synchron (z.B. Chat) oder asynchron (z.B. E-Mail, 

Diskussionsforen) stattfindet. 

Diese gebräuchliche Aufteilung nach Raum und Zeit wird für Groupware zur 

Klassifizierung verwendet, wobei komplexe Systeme möglichst alle Bereiche 

abdecken sollen und einzelne Komponenten individuellen Kategorien 

zugeordnet werden.  

Grudin hat diese Einteilung weiter differenziert, indem er die Einteilung von 

Raum- und Zeitunterschieden um die Frage der Vorhersehbarkeit erweitert hat 

[vgl. Tabelle 2.1.3.a]. 

Raum / Zeit  Gleiche Zeit  
(synchron)  

unterschiedliche Zeit  
(asynchron)  

vorhersehbar nicht vorhersehbar 

gleicher Ort  Gemeinsame 
Sitzungen 

Schichtarbeit Schwarzes Brett 

unterschiedlicher Ort  
(vorhersehbar)  

Video-
Konferenzen 

E-Mail collaborative 
Authoring 

unterschiedlicher Ort  
(nicht vorhersehbar)  

Mobilfunk-
Konferenzen 

Diskussionsforum Vorgangsbearbeitung 

Tab.  2.1.a: Erweiterte Raum -Zeit -Matrix  
[Grudin 94]  
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Klassifikation auf Applikationsebene  

Eine andere systematische Annäherung erfolgt durch die Darstellung der 

verwendeten Applikationsklassen innerhalb der Groupware [vgl. Ellis 91]. 

Diese Applikationsklassen sind elektronische Nachrichtensysteme, 

Gruppeneditoren, elektronische Meetingräume, gemeinsame Informations-

räume, Konferenz- und Koordinationssysteme sowie Workflow-Management-

Systeme. Diese Klassen sind nicht exakt zu trennen, da sie sich oft ergänzen. 

Elektronische Nachrichtensysteme sind Kommunikationsmittel zwischen 

Benutzern auf der Basis elektronischer Unterstützung. Die bekannteste und am 

stärksten verbreitete Form ist die E-Mail. Die Gruppeneditoren bieten die 

technische Unterstützung, um mit mehreren Teilnehmern synchron am gleichen 

Dokument zu arbeiten. Einzelne Arbeitsbereiche werden für den jeweiligen 

Autor allokiert und für die Veränderung durch andere Teilnehmer gesperrt. In 

elektronischen Meetingräumen entstehen Arbeitsbereiche, die häufig zur 

Unterstützung von Gruppenentscheidungen herangezogen werden, indem sie 

die Möglichkeit zur Sammlung von Informationen, Meinungen, Brainstormings 

und Analysen bieten. Die gemeinsamen Informationsräume stellen Bereiche für 

den gemeinsamen Zugriff auf Informationen bereit. Dies kann durch 

gemeinsame Datenbanken, Dokumentenbibliotheken oder andere elektronische 

Archive gewährleistet werden. Ein Konferenzsystem bildet eine Plattform für 

Text- (synchron oder asynchron), Audio- oder Videokonferenzen (synchron). 

Hier lassen sich Aufgaben unabhängig von Zeit und/oder Raum erledigen. 

Workflowmanagement- und Koordinationssysteme bilden die 

Koordinationsaufgaben ab, die aufgrund der Automatisierung von Prozessen 

und asynchronen Aktivitäten nötig werden, um ein gemeinsames Ziel zu 

erreichen. 

Das 3K-Modell  

Das 3K-Modell basiert auf der Unterstützung der Kommunikation, Koordination 

und Kooperation durch die Funktionen einer Groupwarekomponente. 

Die Kommunikation beschreibt den Informationsaustausch zwischen den 

Gruppenmitgliedern. Die Koordination ist gerichtete Kommunikation, um 

aufgabenbezogene Tätigkeiten innerhalb der Gruppe abzustimmen, wobei die 

Kooperation die Kommunikation ist, um Gruppenziele festzulegen und die 

Gruppenmitglieder zu koordinieren [vgl. Teufel 95]. 
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Abb.  2.1.d: CSCW-Systeme nach Unterstützungsfunktion  
[Teufel 95, S. 27] 

Wie in Abb. 2.1.3.b visualisiert, sind die einzelnen Groupwarefunktionen den 

jeweiligen Eckpunkten des 3K-Modells nicht eindeutig zuzuordnen. Sie werden 

in der obigen Abbildung anhand der Ausprägung ihrer jeweiligen Unterstützung 

der Eckpunkte im Dreieck positioniert [vgl. Teufel 95]. 

Neben diesen technischen und organisatorischen Anforderungen darf die humane 

und soziale Gestaltung der Groupware nicht außer Acht gelassen werden. Eine 

benutzerfreundliche Oberfläche kann die Motivation der User erhalten oder 

zusätzlich fördern. 
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2.2 Ergonomische Anforderungen für Bürotätigkeiten 
mit Bildschirmgeräten  

Die ISO1 9241 ist ein internationaler Standard zur Beschreibung der 

ergonomischen Anforderungen für Bürotätigkeiten an Bildschirmgeräten 

(Ergonomic requirements for office work with visual display terminals (VDTs)). 

Diese Richtlinien beschreiben Anforderungen an die Arbeitsumgebung, Hardware 

und Software mit dem Ziel, gesundheitliche Schäden beim Arbeiten am Bildschirm 

zu vermeiden und dem Benutzer die Ausführung seiner Aufgaben zu erleichtern. 

Auf der Grundlage dieser Norm wurde die Europäische Norm EN2 ISO 9241 

erarbeitet, die auch als Standard zur Bewertung der Forderung nach 

Benutzerfreundlichkeit aus der Bildschirmarbeitsverordnung gilt . 

Die DIN3 EN ISO 9241 beschreibt in 17 Teilen die ergonomischen Anforderungen 

bei computerunterstützter Büroarbeit.  

Im Folgenden werden die zwei für diese Arbeit relevanten Teile der genannten 

Norm vorgestellt und erläutert. 

2.2.1 EN ISO 9241:110 

In diesem Kapitel werden die sieben Grundsätze der Dialoggestaltung (Dialog 

principles and general recommendations) nach EN ISO 9241:110 benannt und 

beschrieben [vgl. EN ISO 9241:110]. 

Aufgabenangemessenheit  

ȵ%ÉÎ $ÉÁÌÏÇ ÉÓÔ ÁÕÆÇÁÂÅÎÁÎÇÅÍÅÓÓÅÎȟ ×ÅÎÎ ÅÒ ÄÅÎ "ÅÎÕÔÚÅÒ ÕÎÔÅÒÓÔİÔÚÔȟ ÓÅÉÎÅ 

!ÒÂÅÉÔÓÁÕÆÇÁÂÅ ÅÆÆÅËÔÉÖ ÕÎÄ ÅÆÆÉÚÉÅÎÔ ÚÕ ÅÒÌÅÄÉÇÅÎȢȰ [EN ISO 9241:110, S. 4] 

Die Voraussetzung dafür ist, dass alle Funktionen vorhanden sind, die zur 

Erledigung der Arbeitsaufgabe des Benutzers benötigt werden. 

Ebenso ein wichtiger Aspekt der Aufgabenangemessenheit ist die Angabe von 

Standardwerten sowie die Unterstützung des Benutzers bei sich 

wiederholenden Routineaufgaben. 

 

 

                                                        
1 International Organization for Standardization 
2 Europäische Norm 
3 Deutsches Institut für Normung 
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Selbstbeschreibungsfähigk eit  

ȵ%ÉÎ $ÉÁÌÏÇ ÉÓÔ ÓÅÌÂÓÔÂÅÓÃÈÒÅÉÂÕÎÇÓÆßÈÉÇȟ ×ÅÎÎ ÊÅÄÅÒ ÅÉÎÚÅÌÎÅ $ÉÁÌÏÇÓÃÈÒÉÔÔ 

durch Rückmeldung des Dialogsystems unmittelbar verständlich ist oder dem 

"ÅÎÕÔÚÅÒ ÁÕÆ !ÎÆÒÁÇÅ ÅÒËÌßÒÔ ×ÉÒÄȢȰ [EN ISO 9241:110, S. 5] 

Es ist wichtig, dass dem Benutzer der Einsatzzweck und Leistungsumfang des 

Dialoges deutlich wird und dass jeder einzelne Dialogschritt 

situationsspezifische Erläuterungen unmittelbar oder auf Verlangen des 

Benutzers bereitstellt. 

Die Terminologie ist einheitlich und benutzerangemessen. Es werden 

verständliche Abkürzungen und Symbole verwendet. Das System gibt dem 

Benutzer Rückmeldungen oder Informationen zu den Eingaben und über 

Änderungen des Systemzustandes, sofern diese für die Arbeitsaufgabe von 

Bedeutung sind. 

Steuerbarkeit  

ȵ%ÉÎ $ÉÁÌog ist steuerbar, wenn der Benutzer in der Lage ist, den Dialogablauf zu 

starten sowie seine Richtung und Geschwindigkeit zu beeinflussen, bis das Ziel 

ÅÒÒÅÉÃÈÔ ÉÓÔȢȰ [EN ISO 9241:110, S. 6] 

Nach der Definition ist ein Dialog steuerbar, wenn das System dem Benutzer 

weder eine starre Reihenfolge noch die Geschwindigkeit des Ablaufs zur 

Bearbeitung einer Aufgabe vorgibt . 

Es muss weiterhin jederzeit die Möglichkeit bestehen, durch Rücknahme von 

Dialogschritten das System auf einen früheren Bearbeitungsstand 

zurückzusetzen oder die Arbeit jederzeit zu unterbrechen, ohne dabei Daten zu 

verlieren. 

Erwartungskonformität  

ȵ%ÉÎ $ÉÁÌÏÇ ÉÓÔ ÅÒ×ÁÒÔÕÎÇÓËÏÎÆÏÒÍȟ ×ÅÎÎ ÅÒ ËÏÎÓÉÓÔÅÎÔ ÉÓÔ ÕÎÄ ÄÅÎ -ÅÒËÍÁÌÅÎ 

des Benutzers entspricht, z.B. seinen Kenntnissen aus dem Arbeitsgebiet, seiner 

Ausbildung und seiner Erfahrung sowie den allgemein anerkannten 

+ÏÎÖÅÎÔÉÏÎÅÎȢȰ [EN ISO 9241:110, S. 6] 

Der Dialog sollte den Erwartungen der Benutzer, die sich während der 

Benutzung des Systems bilden, gerecht werden und eine Konsistenz aufweisen, 

indem z.B. bei ähnlichen Arbeitsaufgaben der Dialog ähnlich aufgebaut ist und 

Interaktionsverhalten und Informationsdarstellung einheitlich sind. 
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Fehler toleranz  

ȵ%ÉÎ $ÉÁÌÏÇ ÉÓÔ ÆÅÈÌÅÒÔÏÌÅÒÁÎÔȟ ×Ånn das beabsichtigte Arbeitsergebnis trotz 

erkennbar fehlerhafter Eingaben entweder mit keinem oder mit minimalem 

Korrekturaufwand seitens des Benutzers erreicht werden kann.Ȱ [EN ISO 

9241:110, S. 7] 

Durch eine kurze Erläuterung zu einer Funktion kann der Benutzer auf 

irreversible Handlungen und deren Konsequenz, wie zum Beispiel Datenverlust, 

aufmerksam gemacht werden. 

Beim Auftreten eines Fehlers soll eine aussagekräftige Fehlermeldung dem 

Benutzer helfen, die Quelle und den Zusammenhang des Fehlers 

nachzuvollziehen und diesen nach Möglichkeit zu beheben. 

Individualisierbarkeit  

ȵEin Dialog ist individualisierbar, wenn das Dialogsystem Anpassungen an die 

Erfordernisse der Arbeitsaufgabe sowie an individuellen Fähigkeiten und 

Vorlieben des Benutzers zulässt.Ȱ [EN ISO 9241:110, S. 8] 

Dem Benutzer müssen Techniken zur Anpassung an Sprache, individuelles 

Wissen, Erfahrung und Bedürfnisse bereitgestellt werden. 

Dem Benutzer soll dabei die Orientierung bei der Suche nach 

Anpassungsfunktionen erleichtert werden. Er sollte die Wirkung der 

durchgeführten Anpassung ausprobieren und die Anpassung aufgabenorientiert 

mit vertrauten Interaktionstechniken durchführen können [vgl. Teege 01]. 

Erlernbarkeit  

ȵEin Dialog ist lernförderlich, wenn er den Benutzer beim Erlernen des 

Dialogsystems unterstützt und anleitet.Ȱ [EN ISO 9241:110, S. 9] 

Ein Dialogsystem unterstützt  die Erlernbarkeit, wenn es den Benutzer durch 

schrittweise Anleitung, beispielsweise durch Navigationshilfen oder Tutorials, 

in das System einführt. Reduzierung der Komplexität und Erhaltung der 

Konsistenz des Systems sind hierfür die Voraussetzungen. 

Durch Bereitstellung eines Benutzerhandbuchs soll der Benutzer die 

Möglichkeit bekommen, die Funktionalitäten des Systems zu erlernen. 
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2.2.2 EN ISO 9241:11 

In diesem Kapitel werden die Anforderungen an die Gebrauchstauglichkeit 

(Guidance on Usability) nach EN ISO 9241:11 benannt und beschrieben [vgl. EN 

ISO 9241:11]. 

Usability wird gemäß EN ISO 9241:11 als Gebrauchstauglichkeit eines Produkts 

definiert und bezieht sich auf das Ausmaß, in dem das Produkt von einem 

bestimmten Benutzer verwendet werden kann, um bestimmte Ziele in einem 

bestimmten Nutzungskontext effektiv, effizient und zufriedenstellend zu erreichen 

[vgl. EN ISO 9241:11]. 

Diese Eigenschaften werden wie folgt definiert:  

¶ Effektivität : ȵ$ÉÅ 'ÅÎÁÕÉÇËÅÉÔ ÕÎÄ 6ÏÌÌÓÔßÎÄÉÇËÅÉÔȟ ÍÉÔ ÄÅÒ "ÅÎÕÔÚÅÒ ÅÉÎ 

ÂÅÓÔÉÍÍÔÅÓ :ÉÅÌ ÅÒÒÅÉÃÈÅÎȢȰ [EN ISO 9241:11, S. 4] 

Der Benutzer muss die Arbeitsaufgaben mit dem Erreichen einer 

Mindestqualität ausführen können und darf nicht durch beispielsweise 

technische Störungen oder Programmabstürze daran gehindert werden. 

¶ Effizienz : ȵ$ÅÒ ÉÍ 6ÅÒÈßÌÔÎÉÓ ÚÕÒ 'ÅÎÁÕÉÇËÅÉÔ ÕÎÄ 6ÏÌÌÓÔßÎÄÉÇËÅÉÔ ÅÉÎÇÅÓÅÔÚÔÅ 

!ÕÆ×ÁÎÄȟ ÍÉÔ ÄÅÍ "ÅÎÕÔÚÅÒ ÅÉÎ ÂÅÓÔÉÍÍÔÅÓ :ÉÅÌ ÅÒÒÅÉÃÈÅÎȢȰ[ EN ISO 9241:11, 

S. 4] 

Kann der Benutzer benötigte Informationen mit möglichst wenig Aufwand 

finden und so sein Ziel schnell erreichen, spricht man von einem effizienten 

System. 

¶ Zufriedenheit : Ȱ&ÒÅÉÈÅÉÔ ÖÏÎ "ÅÅÉÎÔÒßÃÈÔÉÇÕÎÇ ÕÎÄ ÐÏÓÉÔÉÖÅ %ÉÎÓÔÅÌÌÕÎÇÅÎ 

ÇÅÇÅÎİÂÅÒ ÄÅÒ .ÕÔÚÕÎÇ ÄÅÓ 0ÒÏÄÕËÔÅÓȢȰ [EN ISO 9241:11, S. 4] 

Der Benutzer ist erst dann zufrieden, wenn er den subjektiven Eindruck hat, 

effektiv und effizient mit dem System arbeiten zu können. 

Die Abbildung 2.2.2.a stellt ein Rahmenwerk für die Gebrauchstauglichkeit eines 

Produktes dar und beschreibt die Beziehungen zwischen seinen Komponenten. 
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and satisfaction

 

Abb.  2.2.a: Usability Framework  
[EN ISO 9241:11, S. 3] 

Im Mittelpunkt dieser Betrachtung liegt das definierte Ziel. Es stellt das 

beabsichtigte Ergebnis des Produktes dar.  

Der Nutzungskontext wird dabei durch die Einflussgrößen Benutzer, 

Arbeitsaufgabe, Arbeitsmaterial und Umgebung beschrieben [vgl. EN ISO 9241:11, 

S. 4]. Dies kann ein bestehender oder ein beabsichtigter Kontext sein. 

Aus der Nutzung des Produktes entsteht das Ergebnis, welches auf die 

Eigenschaften Effektivität, Effizienz und Zufriedenheit geprüft werden kann. 

Die Gebrauchstauglichkeit eines Produktes hängt somit vom Grad der Erfüllung 

dieser Eigenschaften ab. 

ȵ%ÆÆÅËÔÉÖÉÔßÔ ÕÎÄ %ÆÆÉÚÉÅÎÔ ÅÒÇÅÂÅÎ ÓÉÃÈ ÁÕÓ ÄÅÒ !ÒÂÅÉÔÓ-(Aufgaben-) Ausführung 

am Bildschirmarbeitsplatz: Effektivität heißt Genauigkeit und Vollständigkeit, 

mit der ein Arbeitsergebnis erreicht wird; Effizient setzt ein effektives Ergebnis 

voraus; dieses wird im Verhältnis zum Aufwand gesetzt, der zur Zielerreichung 

notwendig ist. Die Forderung der Zufriedenheit ergänzt diese 

aufgabenbezogenen Forderungen; somit werden die subjektiven Bewertungen 

ÄÅÒ "ÅÎÕÔÚÅÒ ÁÕÓÄÒİÃËÌÉÃÈ ÂÅÒİÃËÓÉÃÈÔÉÇÔȢȰ [Dzida 94, S. 386] 

Auf die messbaren Aspekte der Gebrauchstauglichkeit wird in Kapitel 2.3 näher 

eingegangen. 
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2.2.3 Erweiterungen der Software -ergonomischen Aspekte 
für Groupware  

Die im Kapitel 2.2.1 dargestellten allgemeinen Anforderungen an Dialogsoftware 

müssen für Groupware um gruppenspezifische Aspekte erweitert werden, da sie 

bei Anwendungen auf Groupware stärker als bei Einzelarbeitsplätzen miteinander 

in Konflikt geraten können [vgl. Oberquelle 01]. 

Diese erweiterten Aspekte wurden von Herrmann eingeführt und werden im 

Folgenden beschrieben [vgl. Herrmann 94]. 

Informationsangemes senheit  

Bei Groupware hängt die Qualität der Informationen von dessen Teilnehmern 

ab. Es besteht das Risiko unvollständiger Informationen und die Unsicherheit, 

ob die vorhandenen Informationen inhaltlich korrekt sind. Auch die 

Strukturierung der Informatio nen und das Wissen um den Kontext der 

Entstehung kann Probleme bei dem Umgang mit, oder dem Zugriff auf 

Informationen bereiten. 

Informationsangemessenheit besteht in diesem Zusammenhang, wenn 

ergänzende Kontextinformationen den jeweiligen Dokumenten oder Objekten 

hinzugefügt werden können, Verweise erkennbar sind oder erkennbar gemacht 

werden können und die Darstellung der Informationen hinreichend strukturiert 

erfolgen kann. 

Transparenz  

Ein Mangel an Transparenz in Groupware entsteht, wenn Unklarheit über den 

Bearbeitungsstand von Arbeitsaufgaben besteht, an denen mehrere Personen 

beteiligt sind. Mangel an Transparenz kann ebenfalls entstehen, wenn 

Unklarheit über den Speicherort benötigter Unterlagen herrscht und nicht 

vorhersehbar oder erkennbar ist, ob und wann jemand erreichbar ist. 

Zur Lösung dieser Probleme muss ein System die Option bieten Daten zur 

möglichen und aktuellen Nutzung von Funktionen zu speichern, diese Daten bei 

Bedarf den Teilnehmern verfügbar zu machen und in unterschiedlichem 

Detailierungsgrad darzustellen. 

Informationelle Moderierbarkeit  

Die Nutzung der Informationsangemessenheit kann zur Einschränkung des 

Rechtes auf informationelle Selbstbestimmung führen, wenn personenbezogene 

Kontextinformationen oder Verbindungsdaten ohne Einverständnis der 

Betroffenen weitergereicht werden.   
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Informationelle Moderierbarkeit besteht, wenn Funktionen und 

Dialogmöglichkeiten existieren, mit denen die Teilnehmer Kopien von 

Dokumenten oder Objekten mit reduziertem Informationsgehalt erzeugen 

können.  

Steuerbarkeit der wechselseitigen Beeinflussung  

Teilnehmern von Groupware sollte die Wahlmöglichkeit gegeben werden, auf 

welche Art und Weise sie auf andere Teilnehmer aktiv einwirken bzw. auf sich 

einwirken lassen wollen. Diese Forderung nach Steuerbarkeit wird dabei 

anhand von drei Teilgrundsätzen beschrieben:  

¶ Erreichbarkeit  

Wie kann man bewirken, dass man eine Verbindung zu anderen Teilnehmer 

erreicht bzw. erreicht werden kann und ob und wie man seine 

Erreichbarkeit beeinflussen kann. 

¶ Verteilung  

Welchen Teilnehmern werden unter welchen Bedingungen Dokumente  

zugänglich gemacht, bzw. welchen Einfluss kann man darauf nehmen, 

welche Dokumente man auf welche Weise erhält.  

¶ Zugriff  

Abgrenzung zwischen individuellen und gemeinsamen Speicherbereichen 

sowie eine mögliche Differenzierung bei den Zugriffsrechten der 

Teilnehmer. 

Aushandelbarkeit  

Die Umsetzung der vorgenannten Aspekte von Steuerbarkeit, 

Informationsangemessenheit und informationeller Moderierbarkeit ist teilweise 

gegenläufig und kann problematische Konfliktkonstellationen hervorrufen.  

Als möglichen Lösungsansatz sieht der Gestaltungsgrundsatz der 

Aushandelbarkeit vor, dass sich Teilnehmer untereinander verständigen, bevor 

globale Funktionen aktiviert werden. 

Gruppenorientierte Konfigurierbarkeit  

Die vorgenannte Aushandelbarkeit kann neue Probleme aufwerfen, wie zum 

Beispiel Effizienzverlust durch sich wiederholende Aushandlungen oder einen  

Verstoß gegen die Erwartungskonformität, wenn Teilnehmer voneinander 

abweichende Regelungen treffen. Darüberhinaus besteht die Gefahr, dass sich 

durch die Aushandelbarkeit Verfahrensweisen etablieren, die gegen Normen 
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verstoßen oder auch bestehenden Konventionen im betrieblichen Kontext 

zuwiderlaufen. 

Bei vorhandener gruppenorientierter Konfigurierbarkeit wird für die einzelnen 

Teilnehmern einer Gruppe festgelegt, hinsichtlich welcher Funktions-

alternativen Aushandelbarkeit besteht und in welchem Rahmen diese 

stattfinden kann.  

Groupware -spezifische Fehlerrobustheit  

Fehler haben im Umgang mit Groupware eine besondere Bedeutung, wenn auch 

andere Teilnehmer von ihrer Wirkung betroffen sind. Der Grundsatz der 

Groupware spezifischen Fehlerrobustheit fordert, dass die Aktivierung oder die 

Vorbereitung globaler Funktionen ein besonderes Feedback erzeugt und dass 

die versehentliche Aktivierung solcher Funktionen erschwert wird. Darüber 

hinaus müssen jene Fehler korrigierbar sein, die mit globalen Funktionen 

verursacht werden. 

Normkonformität  

Die Realisierung von Vielfalt und Flexibilität in Groupware kann zu Situationen 

führen, die mit bestehenden Gesetzen, Verordnungen, Verträgen und 

dergleichen im Konflikt stehen.  

Normkonformität hinsichtlich der Groupware besteht dann, wenn die fraglichen 

Funktionen so implementiert sind, dass ihre Wirkung nicht durch Steuerbarkeit, 

Aushandlung oder Gruppenkonfiguration veränderbar ist. Vorgenommene 

Veränderungen müssen beim Eintreten entsprechender Randbedingungen 

wieder zurückgenommen werden können. Der Zugriff auf bestimmte 

Transparenzdaten, Dokumente und Objekte kann für bestimmte Teilnehmer 

prinzipiell unterbunden werden. 

$ÉÅ 'ÒÕÎÄÓßÔÚÅ ȵNormkonformitätȰ ÕÎÄ ȵGroupware-spezifische FehlerrobustheitȰ 

nehmen eine Sonderstellung unter den Grundsätzen ein, da sie auf sämtliche 

Funktionen einer Groupware angewendet werden müssen. Die 

Systemeigenschaften, die durch sie erzeugt werden, dürfen durch die Anpassung 

der Groupware nicht verändert werden können. Sie bestimmen damit die Grenzen 

der Flexibilität einer Groupware und sorgen gegenüber den Teilnehmern für ein 

Mindestmaß an Erwartungskonformität.   
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2.3 Messbare Aspekte der Gebrauchstauglichkeit  

Um Aussagen über die tatsächliche Gebrauchsfähigkeit eines Systems treffen zu 

können, müssen wir uns mit den messbaren Aspekten der Gebrauchstauglichkeit 

auseinandersetzen und diese bei der späteren Untersuchung am konkreten 

Beispiel überprüfen [vgl. Nielsen 93].  

2.3.1 Lernfähigkeit  

Die Erlernbarkeit eines Systems gehört zu den grundlegenden Aspekten der 

Gebrauchstauglichkeit, da die erste Erfahrung, die ein Benutzer mit dem System 

macht, darin besteht, den Umgang damit zu erlernen. Das Erlernen des Systems 

sollte möglichst schnell erfolgen, so dass der Benutzer seine Arbeit damit erledigen 

kann. 

Die Lernkurve kann, je nach Vorbildung der Benutzer und der Komplexität des 

Systems, sehr unterschiedlich sein. Sie beginnt mit dem Zeitpunkt Null und ohne 

jegliche Fähigkeit, mit dem System Aufgaben bearbeiten zu können. 
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Abb.  2.3.a: Lernkurve eines hypothetischen Systems  
[Nielsen 93, S. 28] 

 

Dabei können die Lern- und Effizienzkurven stark variieren [vgl. Abb. 2.3.1.a]. So 

kann ein System auf leichte Erlernbarkeit ausgerichtet sein, welches aber die 

Effizienz des Benutzers nicht so stark erhöht (blaue Kurve), wogegen Systeme für 

Experten zum Teil eine sehr lange Einarbeitungszeit benötigen, dem Benutzer 

dann aber eine sehr hohe Effizienzsteigerung bieten (rote Kurve). 

Bei einem Gebrauchstauglichkeitstest wird die Zeit erfasst, die die jeweiligen 

Benutzer benötigen, um ein festgelegtes Fertigkeitsniveau im Umgang mit dem 

System zu erlangen. Die Messung des Lernfortschritts lässt sich hierbei gut durch 

die Fähigkeit der Benutzer darstellen, eine vorgegebene Menge an Aufgaben an 

dem System bearbeiten zu können.  
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Es gilt ebenfalls zu berücksichtigen, inwieweit die Benutzer vorhandenes Wissen 

aus älteren oder ähnlichen Systemen weiter nutzen können. Die Lernkurve startet 

dann auf einem höheren Fertigkeitsniveau.  

2.3.2 Effizienz  

Die Effizienz eines Systems beschreibt, ob ein Benutzer, nach dem Erlernen des 

Systems ein höheres Maß an Produktivität erreichen kann. Das bedeutet, dass er 

seine Arbeitsaufgaben mit möglichst wenig Einsatz von Ressourcen erledigen 

kann.   

Um die Effizienz eines Systems messen zu können, sind erfahrene Benutzer nötig. 

Erst durch deren Fertigkeitsniveau kann die mögliche Effizienz eines Systems voll 

ausgeschöpft werden.  

Benutzer, deren Lernkurve einen flachen Verlauf erreicht hat, können als erfahren 

bezeichnet werden [vgl. Abb. 2.3.1.a]. Um zu erkennen, ob der Benutzer diesen 

Status erreicht hat, kann beispielsweise die Zeit gemessen werden, die er zum 

Ausführen einer Aufgabe benötigt. Verändert sich die Leistungskurve für eine 

definierte Zeit nicht, hat dieser den stetigen Status der Leistung erreicht. 

Die Effizienz des Systems lässt sich bewerten, indem einige Benutzer eines 

vordefinierten Kenntnisstands mit bestimmten Aufgaben beauftragt werden und 

die Zeit zur Bearbeitung dieser Aufgaben  gemessen wird. 

2.3.3 Einprägsamkeit  

Ein System ist einprägsam, wenn ein gelegentlicher Benutzer in der Lage ist, sich in 

dem System zu Recht zu finden, selbst wenn er dieses eine längere Zeit nicht 

verwendet hat. Ein erneutes Erlernen des Systems sollte dabei nicht mehr 

erforderlich sein. 

Ein gelegentlicher Benutzer ist jemand, der das System nicht für seine tägliche 

Arbeit verwendet, den Umgang damit jedoch bereits erlernt hat.  Eine 

Benutzungsschnittstelle, die man sich gut merken kann, bietet auch Benutzern 

nach längerer Abwesenheit, wie z.B. Urlaub oder Krankheit, einen schnellen 

Wiedereinstieg in die Arbeit. 

Die Einprägsamkeit einer Benutzungsschnittstelle wird selten so gründlich 

getestet wie die anderen Aspekte der Gebrauchstauglichkeit, jedoch soll sie nicht 

außer Acht gelassen werden. Für die Bewertung der Einprägsamkeit werden 

überwiegend zwei Methoden eingesetzt: 
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Die erste Methode ist ein Benutzertest mit einem gelegentlichen Benutzer, der eine 

definierte Zeit nicht mit dem System gearbeitet hat. Es wird gemessen, wie viel Zeit 

er für die Ausführung bestimmter Aufgaben benötigt. 

Die zweite Methode ist ein Erinnerungstest mit einem Benutzer direkt im 

Anschluss an eine Testsitzung mit dem System. Er soll auf Nachfragen die 

Arbeitsweise des Systems erläutern und Dialoge beschreiben. Die Anzahl der 

richtigen Antworten gibt dabei Aufschluss über die Einprägsamkeit. 

2.3.4 Fehlerrobustheit  

Ein System besitzt Fehlerrobustheit, wenn es eine niedrige Fehlerquote hat, so 

dass Benutzer bei der Verwendung des Systems nur wenig Fehler machen und 

diese dann leicht korrigieren können. Schwerwiegende Fehler dürfen nicht 

auftreten. Als Fehler wird hierbei jeder Vorgang verstanden, der nicht zum 

gewünschten Ergebnis führt. 

Die Fehlerrobustheit wird üblicherweise nicht isoliert betrachtet, sondern bei den 

weiteren Benutzertests mit erfasst und ausgewertet. Da einige Fehler sofort von 

dem Benutzer korrigiert werden, haben sie keine andere Auswirkung als die 

Herabsetzung der Arbeitsgeschwindigkeit. Derartige Fehler müssen nicht separat 

erfasst werden, da sie bei der Messung der Effizienz bereits Berücksichtigung 

finden. 

Fehler, die nicht vom Benutzer erkannt werden, stellen ein größeres Problem dar, 

weil sie zu einem falschen Arbeitsergebnis führen oder sogar die Arbeit zunichte 

machen können. Eine Wiederherstellung nach derartigen Fehlern ist meist mit 

großem Aufwand verbunden. 

2.3.5 Zufriedenheit  

ȵ%Ó kann vorkommen, dass Experten ein Produktmerkmal für effektiv und 

effizient halten, dass aber Benutzer mit dem Merkmal nicht zufrieden sind. Die 

Befragung von Benutzern soll Experten vor Irrtümern bewahren, denn wenn die 

Bewertungen der Benutzer vom Expertenurteil abweichen, so sind die Gründe 

ÈÉÅÒÆİÒ ÓÏÒÇÆßÌÔÉÇ ÚÕ ÕÎÔÅÒÓÕÃÈÅÎȢȰ [Dzida 94, S. 386] 

Das System sollte angenehm in der Verwendung sein, so dass der subjektive 

Eindruck den Benutzer zufrieden stellt. Er soll die Arbeit mit dem System mögen. 

Die Messung der Zufriedenheit wird üblicherweise durch Befragung der Benutzer 

nach ihrer subjektiven Meinung durchgeführt. Eine einzelne Meinung ist demnach 
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auch eine rein subjektive Einschätzung. Durch die Befragung einer größeren 

Anzahl von Benutzern und die Bildung von Durchschnittswerten wird ein 

objektives Ergebnis ermittelt.  Die Befragungen sollten als Kurzinterview direkt 

nach dem Benutzertest durchgeführt werden, um konsistente Ergebnisse zu 

erzielen. 

Die vorgenannten Aspekte der Gebrauchstauglichkeit beeinflussen den subjektiven 

Eindruck des Benutzers ganz wesentlich, so dass behauptet werden kann, dass ein 

Benutzer umso zufriedener sein wird, je besser die genannten Aspekte im System 

umgesetzt worden sind. 

2.4 Gruppenwahrnehmung  

Ein wichtiger Kernpunkt in Groupware und CSCW ist die Gruppenwahrnehmung 

(Awareness1). Der Benutzer benötigt Informationen darüber, was andere Benutzer 

gerade machen oder gemacht haben. Die Gruppenwahrnehmung beschreibt den 

kognitiven Akt, mit dem ein Benutzer sich ein mentales Bild über die 

Gruppengeschehnisse aufbaut. Dieser Prozess wird durch Awareness-

Mechanismen unterstützt, die dem Benutzer über softwaretechnische Lösungen 

einen schnellen Überblick über die Geschehnisse in der Gruppe liefern. 

Die natürliche Vermittlung von Gruppenwahrnehmung im Rahmen von Groupware 

ist eine sehr komplexe und vielschichtige Aufgabe. Der Gruppenwahrnehmung 

liegt die Transparenz2 von Nutzeraktivitäten zugrunde, denn unabhängig vom 

Grad der Computerunterstützung ist die Gegenseitigkeit der Aktivitätstransparenz 

ein entscheidender Faktor für die Ausprägung der Gruppenwahrnehmung. Ein 

wichtiger Aspekt ist dabei die gegenseitige Transparenz der Aktivitäten aller 

Teammitglieder ɀ und zwar in jeder Art und Weise, wie sie auch in 

Arbeitsumgebungen ohne Computerunterstützung der Zusammenarbeit 

ausgeprägt sind. Dem Benutzer müssen Informationen über aktuelle oder 

vergangene Aktivitäten anderer Benutzern in dem Prozess bereitgestellt werden, 

ÕÍ ÅÉÎÅ ȵWahrnehmung des kooperativen Geschehens und der Aktivitäten in der 

GruppeȰ ɍÖÇÌȢ 0ÒÉÎÚ πρȟ 3Ȣ σσυɎ ÚÕ ÅÒÚÅÕÇÅÎȢ  

                                                        
1 $ÉÅ ×ĘÒÔÌÉÃÈÅ ­ÂÅÒÓÅÔÚÕÎÇ ÄÅÓ "ÅÇÒÉÆÆÓ ȵÁ×ÁÒÅÎÅÓÓȰ ÉÓÔ ȵ"Å×ÕÓÓÔÓÅÉÎȰȢ 0ÒÉÎÚ ÈßÌÔ ÄÉÅÓÅÎ "ÅÇÒÉÆÆ 
jedoch für missverständlich, da es nicht um ein Bewusstsein, sondern um die Wahrnehmung des 
kooperativen Geschehens und der Aktivität in der Gruppe geht. Er schlägt deshalb den Begriff der 
Gruppenwahrnehmung oder Geschehenswahrnehmung vor. [vgl. Prinz 01, S. 335]  
2 ȵ5ÎÔÅÒ ÄÅÎ 3ÁÍÍÅÌÂÅÇÒÉÆÆ Transparenz werden Maßnahmen zusammengefasst, die die 
Verfügbarkeit von Personen, ihre potenziellen und aktuellen Handlungsmöglichkeiten und den 
aktuellen Bearbeitungsstand gemeinsamer Aufgaben für die Beteiligten sichtbar  machen zu 
ËĘÎÎÅÎȢȰ ɍ/ÂÅÒÑÕÅÌÌÅ πρȟ 3ȢωτɎ 
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In der Literatur existieren verschiedene Klassifizierungen von 

Gruppenwahrnehmung. In dieser Arbeit werden die Klassifizierungen nach Prinz 

[vgl. Prinz 01, S. 336],  Mark & Bordetsky [vgl. Mark, Bord 98] und  Hoffmann [vgl. 

Hoffmann 02, S. 246f] dargestellt. 

Prinz teilt Gruppenwahrnehmung in aufgabenorientierte und soziale 

Gruppenwahrnehmung [vgl. Prinz 01, S. 336f]: 

Aufgabenorientierte Gruppenwahrnehmung  

Die aufgabenorientierte Gruppenwahrnehmung bezieht sich auf die 

Wahrnehmung von Aktivitäten im Zusammenhang mit gemeinsamen Aufgaben. 

Die erfolgte Arbeit an gemeinsamen Objekten kann z.B. durch 

Benachrichtigungen über Zustandsänderungen oder Dokumentmodifikationen 

erfolgen.  

Diese Awareness-Funktionen ermöglichen ȵȣÄÅÎ "ÅÎÕÔÚÅÒÎ ÉÍÐÌÉÚÉÔ ÄÉÅ 

Koordination von Aktivitäten an gemeinsam genutzten Objekten ohne eine 

explizite KoordinationssteuerÕÎÇȰ [Prinz 01, S. 336]  

Soziale Gruppenwahrnehmung  

Die soziale Gruppenwahrnehmung bezieht sich auf die Wahrnehmung von 

Aktivitäten oder Handlungen in einer gemeinsam genutzten Umgebung. Der 

Fokus der Betrachtung liegt dabei auf den sozialen Prozessen, nicht auf dem 

Gegenstand der gemeinsamen Arbeit. Eine wesentliche Komponente der 

sozialen Gruppenwahrnehmung ist die Information über Anwesenheit und 

Ansprechbarkeit von Gruppenteilnehmern.  

Eine explizite Trennung zwischen der aufgabenorientierten und der sozialen 

Gruppenwahrnehmung findet bei kooperativer Arbeit nicht statt. Es ist daher 

sinnvoll, wenn CSCW-Systeme auch beide Formen unterstützen.  

Mark & Bordetsky unterteilen in vergangenheitsbezogene und 

gegenwartsbezogene Gruppenwahrnehmung. Hoffmann ergänzt diese 

Unterteilung um die zukunftsbezogene Gruppenwahrnehmung [vgl. Hoffmann 02, 

S. 246f].  

Vergangenheitsbezogene Gruppenwahrnehmung ( Past Awareness)  

ȵ6ÅÒÇÁÎÇÅÎÈÅÉÔÓÂÅÚÏÇÅÎÅ !×ÁÒÅÎÅÓÓ ÂÅÓÔÅÈÔ ÉÎ ÄÅÒ +ÅÎÎÔÎÉÓ ÄÅÓÓÅÎ, was 

ÐÁÓÓÉÅÒÔ ÉÓÔ ÂÚ×Ȣ ×ÉÅ ÄÅÒ ÁËÔÕÅÌÌÅ 3ÔÁÔÕÓ ÚÕÓÔÁÎÄÅ ÇÅËÏÍÍÅÎ ÉÓÔȢȰ [Hoffmann 02, 

S. 246] 

Mit der vergangenheitsbezogenen Gruppenwahrnehmung wird die Historie der 

Zusammenarbeit aufgezeigt. Benutzer erhalten Informationen über den 
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Bearbeitungsstand an gemeinsam genutzten Objekten. Dies ist besonders für 

asynchrone Zusammenarbeit wichtig. 

Gegenwartsbezogene Gruppenwahrnehmung ( Present Awareness)  

ȵ'ÅÇÅÎ×ÁÒÔÓÂÅÚÏÇÅÎÅ !×ÁÒÅÎÅÓÓ ÂÅÓÔÅÈÔ ÄÁÇÅÇÅÎ ÉÎ ÄÅÒ 7ÁÈÒÎÅÈÍÕÎÇ ÄÅÓÓÅÎȟ 

was aktuell vor sich geht, und ist besonders für synchrone Kooperation 

×ÉÃÈÔÉÇȢȢȢȰ [Hoffmann 02, S. 246] 

Für die Wahrnehmung von aktuellem Geschehen sind Awareness-Mechanismen 

erforderlich. Für die Bereitstellung von Präsenzinformation der anderen 

Gruppenteilnehmer können z.B. Instant-Messaging Produkte eingesetzt werden. 

Bei den aktuellen IM-Produkten sind zusätzlich beschreibende Präsenzangaben 

ÍĘÇÌÉÃÈ ɉȵich bin gleich wieder zurückȣȰɊȢ 

Zukunftsbezogene Gruppenwahrnehmung ( Future A wareness)  

Aus den Informationen zur Vergangenheit und Gegenwart einer Kooperation 

lassen sich Erwartungen für die Zukunft ableiten. Hoffmann definiert 

Zukunftsawareness als: 

ȰȣÄÉÅ %Ò×ÁÒÔÕÎÇ ÁÕÆ ÍĘÇÌÉÃÈÅ &ÏÌÇÅÎ ÕÎÄ ÄÉÅ +ÅÎÎÔÎÉÓ ÖÏÎ (ÁÎÄÌÕÎÇÓÏÐÔÉÏÎÅÎ 

sowie Nutzenpotentiale der Beteiligung an kooperativen computerunterstützten 

0ÒÏÚÅÓÓÅÎȢȰ [Hoffmann 02, S. 247] 

Die Tabelle 2.4.a zeigt Beispiele von Fragestellungen, die den jeweiligen 

Awareness-Begriffen zugeordnet werden können. 

Vergangenheitsawareness  Gegenwartsawareness  Zukunftsawareness  

Wer hat auf das Dokument D 
lesend zugegriffen?  

Welche Dokumente werden 
gerade bearbeitet? 

Wer wird das Dokument 
D lesen, wann wird es 
aktualisiert? 

Welche Objekte hat 
Benutzerin A bereits 
bearbeitet?  

Wo befindet sich Benutzerin 
A? 

Wo wird sich Benutzer A 
zu einem bestimmten 
Termin aufhalten? 

Welche Schritte des 
Prozesses sind bereits 
ausgeführt?  

Welche Schritte des 
Prozesses sind gegenwärtig 
aktiv? 

Welche Schritte werden 
als Reaktion auf eine 
Anfrage folgen? 

Tab.  2.4.a: Beispiele für Informationsbedarfe   
[Hoffmann 02, S. 247]  

 

Sowohl vergangenheits- als auch gegenwartsbezogene Awareness basieren auf 

Informationen über Aktivitäten, die stattgefunden haben oder aktuell stattfinden 

und damit eindeutig sind. Die Ableitung von möglichen zukünftigen Awareness 

Informationen auf der Basis der Erfahrungen aus der Vergangenheit und 

Gegenwart können nur eine Prognose darstellen. 
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2.5 Priva tsphäre  

Im vorherigen Kapitel wurde die Bedeutung von Gruppenwahrnehmung im 

Zusammenhang mit Groupware veranschaulicht. Um ein System transparent zu 

erstellen, müssen die Aktivitäten oder Handlungen der Benutzer zum Teil offen 

gelegt werden. Dies kann zur Verletzung der Privatsphäre und zu unerwünschter 

Kontrolle führen. Dieses Gefühl kann eine negative Wahrnehmung des Systems 

erzeugen und damit die Zufriedenheit der Benutzer im Gebrauch mit dem System 

reduzieren. Daher gehört in dieser Arbeit auch die Betrachtung der Privatsphäre 

zu den Grundlagen.  

Menschen denken bei Privatsphäre häufig an rechtliche Angelegenheiten. Der 

'ÅÄÁÎËÅ ÁÎ ÅÉÎ ȵ2ÅÃÈÔȰ ÉÓÔ ÅÉÎ ÐÒÏÂÌÅÍÁÔÉÓÃÈÅÒ %ÉÎÓÔÉÅÇȟ ÄÁ ÅÓ ÎÉÃÈÔ ÉÍÍÅÒ ÌÅÉÃÈÔ 

ist, zwischen verbrieften Rechten einerseits und den natürlichen oder moralischen 

Rechten andererseits zu differenzieren. Es fällt leichter, die Privatsphäre als eine 

Sache zu definieren, von der der Mensch ganz allgemein gerne viel hat, welches 

ÄÕÒÃÈ !ÕÓÓÁÇÅÎ ×ÉÅȡ ȵIch habe ein Recht auf meine PrivatsphäreȰ ÕÎÔÅÒÓÔÒÉÃÈÅÎ 

wird. 

Die Mensch-Maschine Interaktion beschäftigt sich nicht nur mit Konstruktion und 

Bedienung der Benutzerschnittstellen, sondern auch damit, wie Benutzer das 

Arbeiten mit einem System wahrnehmen. Das Themengebiet Privatsphäre 

beschäftigt sich mit dem Benutzer und seinen Daten, sowie mit der Nutzung dieser 

Daten durch andere [vgl. Cranor u. Garfinkel 05, S.382].  

Der Begriff Privatsphäre kann auf unterschiedliche Weise definiert werden. Die 

unten exemplarisch aufgeführten Definitionsansätze sollen hierfür  einen 

Anhaltspunkt geben. 

,ÏÕÉÓ "ÒÁÎÄÅÉÓ ÂÅÓÃÈÒÅÉÂÔ ÉÎ ÓÅÉÎÅÍ !ÒÔÉËÅÌ ȵThe Right to PrivacyȰ ÄÉÅ 0ÒÉÖÁÔÓÐÈßÒÅ 

ÁÌÓ ȵthe right to be let alone (...) the most fundamental of all rights cherished by a free 

peopleȰ [Nethics].  

Alain Westin, ein US-amerikanischer Privacy Forscher erklärt, dass es unmöglich 

sei, eine abschließende Definition von Privatsphäre zu finden, da viele Faktoren 

ÅÉÎÅ 2ÏÌÌÅ ÓÐÉÅÌÅÎȡ ȵÎÏ definition of privacy is possible, because privacy issues are 

fundamentally matters of values, interests, and powerȰ [Nethics].  

Gellman definiert Privatsphäre als Schutz vor "collection, use, and disclosure of 

personal information" [Nethics]. Das bedeutet, dass interaktionsgenerierte 

Datenspuren nicht die Auswertung des Kommunikationsverhaltens ermöglichen 

dürfen. 
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Ein weiterer Begriff aus dem Umfeld der Privatsphäre ist Anonymität. Anonymität 

bedeutet das öffentliche Handeln ohne Preisgabe der Identität. Es ist damit eines 

der Mittel die Privatsphäre zu wahren. 

#ÕÌÎÁÎ ÓÔÅÌÌÔ ÄÉÅ 0ÒÉÖÁÔÓÐÈßÒÅ ÁÌÓ ȵThe ability of individuals to control the terms 

under which their personal information is acquired and usedȰ dar [Culnan 00].  

Somit kann man Privatsphäre auch als die nicht für die Öffentlichkeit zugänglichen 

Informationen über eine Person bezeichnen. Hier wird die informationelle 

3ÅÌÂÓÔÂÅÓÔÉÍÍÕÎÇ ȵWer darf was von mir wissen?Ȱ ÉÎ ÄÅÎ -ÉÔÔÅÌÐÕÎËÔ ÇÅstellt. 

Jeder Benutzer soll die Möglichkeit haben, individuell zu entscheiden, wer welche 

Informationen erfahren darf und was geheim bleibt. Beispielsweise können für 

Arbeitskollegen mehr persönliche Informationen sichtbar sein als für die 

allgemeine Öffentlichkeit.  

Um die Privatsphäre zu wahren stellten Sohlenkamp et al. 1997 das Pipeline-

Modell vor mit dem der Benutzer, mit Hilfe von speziellen Filtern, bestimmen 

kann, welche Aktivitäten für andere sichtbar gemacht werden sollen. Die 

Filterkonfiguratione n können sowohl auf Benutzer- als auch auf 

Organisationsebene erfolgen [vgl. Sohlenkamp et al. 97].  

Auch wenn technische Ansätze verfügbar sind, um die Privatsphäre in CSCW-

Systemen zu schützen, können sie dennoch keinen sicheren Schutz bieten. 

Insbesondere im Umfeld von Workflow-Prozessen muss Transparenz darüber 

herrschen, wer was getan hat, und wer was tun soll.  

Es ist demnach nicht möglich, die Privatsphäre der Mitarbeiter zu schützen, und 

gleichzeitig Awareness-Funktionen und Workflow-Prozesse abzubilden. Das 

Verhältnis zwischen Nutzen durch Gruppenwahrnehmung und Workflows auf der 

einen Seite und Risiko durch Verlust an Privatsphäre auf der anderen Seite 

bestimmt die Akzeptanz und den Erfolg dieser Funktionen. 
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3 Geschäftsprozesse und Workflows  

Im vorherigen Kapitel lag der Fokus auf der Erläuterung der Begriffe CSCW, 

kooperative Arbeit, Groupware, und den ergonomischen Anforderungen an 

Groupware. Dieses Kapitel bringt dem Leser zuerst einige essentielle Begriffe im 

Bereich Geschäftsprozesse und Workflows näher, um darauf aufbauend die 

Notwendigkeit des Einsatzes IT-gestützter Prozesse herauszustellen. 

3.1 Geschäftsprozesse 

In diesem Unterkapitel wird zuerst eine Definition von einem Geschäftsprozess 

(GP) angegeben und erläutert. Anschließend erfolgt eine Klassifizierung der 

Geschäftsprozesse. 

3.1.1 Definition  

Ein Prozess ist ein Satz von in Wechselbeziehung stehenden Mitteln und 

Tätigkeiten, die Eingaben in Ergebnisse umgestalten. Dabei hat ein Prozess einen 

messbaren In- und Output, fügt Wert hinzu und ist wiederholbar. Und nicht zuletzt 

kann jeder betrachtete Prozess in Abhängigkeit einer horizontalen Gliederung in 

Geschäftsprozesse, Hauptprozesse, Teilprozesse und Aktivitäten  gegliedert 

werden. 

ȵ%ÉÎ Geschäftsprozess ist eine Abfolge von Aktivitäten, die der Erzeugung eines 

Produktes oder einer Dienstleistung dienen. Er wird durch ein oder mehrere 

Ereignisse gestartet und durch ein oder mehrere Ereignisse abgeschlossen. Es 

liegt eine Organisationsstruktur zu GrundeȣȰ [Richter 04, S. 23] 
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Ein Geschäftsprozess dient der Erfüllung von Unternehmenszielen und ist eine Abfolge 

von Aktionen und Entscheidungen von Menschen. Er hat einen Anfang, einen oder 

mehrere bestimmte Abschlüsse, definierte Prozesseingaben sowie 

Prozessausgaben und geht von einer bestimmten 

Ausgangssituation aus. Er kann einmalig oder dauerhaft 

sein. 

Ein Geschäftsprozess besteht aus Teilen, die auf einem 

Computer ausgeführt werden können, und solchen, die 

nicht vom Computer unterstützt werden können. 

Zweck eines Geschäftsprozesses ist es, die einzelnen 

Aktionen und Entscheidungen, die zur Erfüllung einer 

Aufgabe notwendig sind, in einer wirksamen und 

schlüssigen Abfolge zu bestimmen. Bearbeitungs-

schritte eines Prozesses können je nach Typ auch 

parallel ausgeführt werden.  

Als ein Beispiel kann der Ablauf der Auftragsabwicklung 

vom Auftragseingang über den Produktionsauftrag bis zum Abschluss der Bezahlung 

dienen.  

3.1.2 Klassifizierung von Geschäftsprozessen  

Geschäftsprozesse werden nach der Strukturiertheit, der Art und der Häufigkeit 

des Auftretens sowie in externe und interne Teilprozesse klassifiziert  [vgl. Richter 

04].  

Klassifizierung nach Strukturiertheit: 

¶ Unstrukturiert : bei einem unstrukturierten Geschäftsprozess ist die 

Aufgabenstellung nicht formalisierbar, weil sie beispielsweise kreativen 

Freiraum verlangt. 

¶ Teil- (Semi-) strukturi ert: semistrukturierte Geschäftsprozesse enthalten 

bestimmte Elemente, die sich genau regeln lassen, sowie Elemente, die 

kaum oder gar nicht formalisierbar sind 

¶ Strukturiert : strukturierte Geschäftsprozesse sind dadurch gekennzeichnet, 

dass sie vollständig vorherbestimmt und wiederholbar sind. Es bestehen 

feste Regelungen für die Abwicklung der einzelnen Aufgaben. 

 

Aktion

AktionAktion

Entscheidung

JA

NEIN

Start

Ende Ende

Abb.  3.1.a: Flussdiagramm 
eines Geschäftsprozesses 
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Klassifizierung nach Art des Auftretens: 

¶ Regelmäßig: sich zyklisch (täglich, wöchentlich) wiederholende 

Geschäftsprozesse mit einen genau determiniertem Start. 

¶ Unregelmäßige: wiederholt auftretende Vorgänge, deren Starttermine nicht 

in fest definierten Intervallen liegen. 

¶ Teilweise regelmäßig: Vorgänge, die sich nur unter bestimmten 

Bedingungen zyklisch wiederholen. 

Klassifizierung nach Häufigkeit des Auftretens: 

¶ Häufig auftretend: täglich oder stündlich auftretende Vorgänge. 

¶ Selten auftretend: Vorgänge, die nur manchmal oder selten oder einmal 

auftreten. 

¶ Unregelmäßig auftretend: Vorgänge, die je nach Anfragesituation, im 

Hochbetrieb auch minütlich, abgewickelt werden müssen 

3.2 Workflows  

In diesem Unterkapitel wird zuerst eine Definition von einem Workflow (WF, 

Arbeitsablauf) angegeben und erläutert. Anschließend erfolgen eine 

Klassifizierung der Workflows und die Einteilung in Workflowmodelle. 

3.2.1 Definition  

 ȵ%ÉÎ 7ÏÒËÆÌÏ×-Prozess ist ein zusammenhängender rechnergestützter Teil eines 

'ÅÓÃÈßÆÔÓÐÒÏÚÅÓÓÅÓȢȰ [Richter 04, S. 28] 

Ein Workflow ist das Modell eines von Menschen oder Maschinen 

durchzuführenden Geschäftsprozesses, der aus einer Abfolge von Aktivitäten 

besteht. Er hat einen definierten Anfang, einen organisierten Ablauf und ein 

definiertes Ende. Ein Workflow muss nicht notwendigerweise den kompletten 

Geschäftsprozess abbilden. 

Im Gegensatz zum Geschäftsprozess beschreibt ein Workflow idealerweise die 

operative Ebene so exakt, dass die folgende Aktivität durch den Ausgang der 

jeweils vorangehenden determiniert ist. Die einzelnen Aktivitäten stehen demnach 

in Abhängigkeit zueinander. 
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Diese Aktivitäten werden je nach Art des Workflows in Form von FlowCharts oder 

Statusdiagrammen dargestellt. 

                                                                 

Abb.  3.2.a: FlowChart -Darstellung                                                  
Abb.  3.2.b: Statusdiagramm -Darstellung  

Eine Aktivität  ist, unabhängig von der Art des Workflows, die Beschreibung einer 

Arbeitsaufgabe, die einen logischen Schritt innerhalb eines Geschäftsprozesses 

darstellt. Sie ist im Allgemeinen die kleinste Arbeitseinheit innerhalb eines 

Workflows, wobei einer Aktivität mehrere Aufgaben zugeordnet werden können.    

Ein Geschäftsprozess wird allgemein durch eine Reihe von Aktivitäten, die in einer 

logischen Beziehung mit dem Ziel der Erfüllung einer bestimmten Aufgabe zu 

einander stehen, beschrieben. 

Wir unterscheiden manuelle und automatisierte Aktivitäten.  Manuelle Aktivitäten 

unterstützen keine computergestützte Automatisierung. An der Ausführung 

automatisierter Aktivitäten (Workflow s) sind menschliche und/oder maschinelle 

Ressourcen beteiligt. 

3.2.2 Klassifizierung  von Workflows   

Ein Workflow  ist ein Teil eines Geschäftsprozesses und aus diesem Grund ist auch 
deren Klassifizierung sehr ähnlich. Workflows können in Abhängigkeit ihrer 
Struktur  und dem Fokus des Workflows klassifiziert werden [vgl. Richter 04].  

Klassifizierung nach Strukturiertheit: 

¶ Unstrukturiert : bei unstrukturierten Workflows werden die Beteiligung und 

die Reihenfolge der Mitwirkenden erst während des Ablaufs festgelegt. 

(Bsp.: Brainstorming, Literaturrecherche) 

¶ Semistrukturiert: semistrukturierte Workflows lassen, trotz einer gewissen 

Bearbeitungsstruktur, ad-hoc-Entscheidungen zu. Sie können aus 

strukturierte n und unstrukturierten Teilprozessen bestehen. (Bsp.: 

Konstruktion eines neuen Produktes) 
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¶ Strukturiert : strukturierte Workf lows werden dadurch gekennzeichnet, 

dass der Prozessablauf von Beginn an eindeutig beschrieben ist.  

(Bsp.: Bestellungen, Anträge, Genehmigungsverfahren usw.). 

Klassifizierung nach dem Fokus des Workflows: 

¶ Systemorientiert: hierbei steht der Prozess im Mittelpunkt der Betrachtung 

¶ Mitarbeiterorientiert : hierbei steht die Information und der Informations-

austausch im Mittelpunkt der Betrachtung  

 

Abb.  3.2.c: Workflow -Klassifizierung  
[vgl. Richter 04, S.29] 

In der oberen Grafik wird die Klassifizierung von Workflows visualisiert.  

Prozesse, die die Informationen und den Informationsaustausch zwischen 

Mitarbeitern in den Mittelpunkt stellen, sind flexibel und dynamisch und daher 

schlecht strukturierbar. In diesem Zusammenhang spricht man eher von 

Groupwork als von Workflow. Sobald der Prozess teilweise strukturierbar ist, und 

somit der Prozess an sich mehr in den Mittelpunkt der Betrachtung rückt, 

sprechen wir von ad-hoc-Workflows. Strukturierte Prozesse sind in ihrem 

Bearbeitungsablauf und der Reihenfolge der Beteiligten von Beginn an fest 

definiert, und lassen keine ad-hoc-Entscheidungen zu. Sie sind daher 

systemorientiert und werden als Production-Workflow bezeichnet. 

3.2.3 Workflow -Modelle   

Die Windows Workflow Fundation, die die Grundlage der Workflows im Microsoft 

Office SharePoint Server 2007 bilden und daher Gegenstand der Untersuchung 

dieser Arbeit sind, unterstützen nativ das sequentielle und das Statusmechanismus  

Workflow -Modell. 

In diesem Kapitel werden diese zwei Modelle dargestellt und erläutert [vgl. 

Andrew 05]. 
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Sequentielles Workflow -Modell  

In einem sequentiellen Workflow-Modell werden die einzelnen Aktivitäten in 
einer logischen Reihenfolge aufeinander folgender Schritte dargestellt. In dieser 
logischen Abfolge können auch parallele und externe Aufgaben gestartet 
werden, so dass von einer strikt sequentiellen Ausführung Abweichungen 
möglich sind. Sie kann Schleifen, Abzweigungen und andere Arten von 
Kontrollfl üssen enthalten, der Workflow enthält aber in jedem Fall einen 
definierten Ablauf vom Start- bis zum Endpunkt.  

Diese Form des Workflows wird in einem Flussdiagramm dargestellt. 

Authorisiert?

Genehmigt?

Materialanfrage

Nein

Ja

Nein

Ja

Bestellung 

auslösen

Mitarbeiter 

informieren

Ende

Vorgesetzter

Bedarfsformular

Genehmigungsformular

Bestellinformation

Genehmigungsanfrage

Externer Prozess

Materialanforderung

 

Abb.  3.2.d: Flussdiagramm eines sequentiellen Workflows  

Das Beispiel oben visualisiert einen sequentiellen Workflow zur 

Materialanforderung. Der Prozess startet mit der Eingabe des Bedarfsformulars 

und durchläuft Entscheidungen und Aktivitäten, bis er den vordefinierten 

Endpunkt erreicht.  

Eine Aktivität kann beispielsweise der Genehmigungsvorgang durch einen 

Vorgesetzten oder das Informieren des Mitarbeiters über die getätigte 

Bestellung sein. 

An Entscheidungspunkten werden Ausstiegskriterien geprüft oder alternative 

Prozesspfade eingeleitet.   
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Statusmechanismus Workflow -Modell  

Ein Statusmechanismus-Workflow wird repräsentiert durch Zustände und 

Transaktionen zwischen den Zuständen. Es besteht keine fest definierte 

Ablaufreihenfolge zwischen den Schritten, da dieses Workflow-Modell von den 

jeweiligen Zuständen der einzelnen Aktivitäten oder Ereignisse abhängt. 

So kann der Prozess aus jedem Stadium in ein anderes Stadium des Prozesses 

wechseln, bevor er abgeschlossen ist. 

Die einzelnen Schritte sind dabei in ihrer Abfolge hoch flexibel. Bei mehreren 

Durchläufen des gleichen Prozesses können so verschiedene Ablaufpfade 

durchlaufen werden, bevor der vordefinierte Endpunkt erreicht wird.  

Diese Form des Workflows ist besonders geeignet, um personenbezogene 

Workflows zu beschreiben, in denen der Prozess-Fluss nicht eindeutig in einem 

Flussdiagramm darstellbar ist. Das Modell ist ebenfalls hilfreich für Szenarien, 

in denen hoch priorisierte Ereignisse ausgeführt werden müssen, selbst wenn 

der Prozess bereits läuft. 

Ein gutes Beispiel für einen Statusmechanismus Workflow ist ein einfacher 

Dokumentenveröffentlichungsvorgang. 

 

Abb.  3.2.e: Statusdiagramm eines Statusmechanismus Workflow -Modells  
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Der Workflow wird initiiert, wenn das Dokument erstellt wird und wird 

beendet, wenn das Dokument abgeschlossen ist. Zwischen diesen Status können 

verschiedene Ereignisse eintreten, wie z.B. die Genehmigung des Dokuments 

(On Document Approved), wodurch sich der Status des Dokumentes ändert. In 

diesem Beispiel kann aus jedem Zustand heraus das Dokument abgeschlossen, 

und damit der Workflow beendet werden.  

Um eine klare Abgrenzung der Begriffe Geschäftsprozess und Workflow zu finden, 

muss die Sichtweise auf die Prozesse einbezogen werden. 

Wie in Kapitel 3.1 dargestellt, verstehen wir unter dem Geschäftsprozess die 

logische Abfolge von Aktionen und Entscheidungen von Menschen. Die Sichtweise 

auf Geschäftsprozesse ist vornehmlich betriebswirtschaftlich, es steht im 

Vordergrund was zu tun ist. 

In Kapitel 3.2 haben wir den Workflow als zusammenhängenden 

rechnergestützten Teil eines Geschäftsprozesses kennen gelernt. Durch seinen 

Grad der Detaillierung wird beschrieben, wie und mit welchen Mitteln der 

Geschäftsprozess auszuführen ist. Er lässt sich durch geeignete Modellierung auf 

der Basis eines dafür passenden Workflowmodells abbilden und in einem 

Workflow -Management-System ausführen. Es wurden dabei die Abgrenzung der 

Workflows in Groupwork, Ad-hoc-Workflow und Production Workflow 

vorgenommen, die aufgrund des Strukturierungsgrades und der Möglichkeit der 

Automatisierung unterschieden werden. 

Die betriebswirtschaftliche Sicht auf den Geschäftsprozess zeigt sich insbesondere 

darin, dass der Kunde im Mittelpunkt der Betrachtung steht. Dabei sind sowohl 

externe Kunden wie auch interne Kunden gemeint. Für die Erbringung einer 

definierten Leistung müssen die dazugehörigen Aufgaben, Aktivitäten oder 

Funktionen durchgeführt werden. Die Detaillierung der Aufgaben geht soweit ins 

Detail, dass die Prozessschritte benannt sind, und alle Beteiligten wissen, woher 

sie ihren Input erhalten, was zu tun ist, und an wen der Output weiter zu geben ist. 
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Abb.  3.2.f: Darstellung der Grenze zwischen einem G P und der W F-Ebene 

Wie in Abb. 3.2.4.a dargestellt, kann ein Geschäftsprozess in mehrere Subprozesse 

unterteilt werden, die ihrerseits aus mehreren Aktivitäten bestehen können.  

Die Grenze zwischen der Geschäftsprozessdarstellung und der Workflow-Ebene 

verläuft unterhalb der Darstellung was zu tun ist.  

Ein Workflow muss darüber hinaus möglichst exakt beschreiben, wie die 

konkreten Aktivitäten ausgeführt werden. In Abb. 3.2.4.a wird die Akti vität in ihre 

einzelnen Arbeitsschritte zerlegt. Die Arbeitsschritte können manuell oder 

anwendungsgestützt erfolgen. Wünschenswert ist ein hoher Grad an 

Automatisierung der Arbeitsschritte. 

3.3 Workflow -Management -Systeme 

In diesem Unterkapitel wird zuerst eine Definition von einem Workflow-

Management-System (WfMS) angegeben und erläutert. Anschließend wird die 

Architektur dieser Systeme beleuchtet. Zum Schluss wird die Bedeutung von 

Workflow -Management-Systemen in CSCW-Systemen dargestellt. 

3.3.1 Definition   

ȵ7ÏÒËÆÌÏ×--ÁÎÁÇÅÍÅÎÔ ȣ ÂÅÉÎÈÁÌÔÅÔ ÄÉÅ !ÂÓÔÉÍÍÕÎÇ ÖÏÎ !ÒÂÅÉÔÓÓÃÈÒÉÔÔÅÎȟ ÄÅÒ 

ÒÉÃÈÔÉÇÅÎ :ÅÉÔ ÕÎÄ ÄÅÎ ÅÎÔÓÐÒÅÃÈÅÎÄÅÎ 2ÅÓÓÏÕÒÃÅÎȢȰ [Richter 04, S. 137] 
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Workflow Management umfasst also die Modellierung und Durchführung von 

Geschäftsprozessen. 

ȵ%ÉÎ 7ÏÒËÆÌÏ×-Management-System (WfMS) ist ein Softwarepaket zur 

5ÎÔÅÒÓÔİÔÚÕÎÇ ÄÅÓ %ÎÔ×ÕÒÆÅÓ ÕÎÄ ÄÅÒ !ÕÓÆİÈÒÕÎÇ ÖÏÎ 'ÅÓÃÈßÆÔÓÐÒÏÚÅÓÓÅÎȢȰ 

[Richter 04, S. 137] 

Das Ziel eines Workflow-Management-System ist es also, strukturierte 

Geschäftsprozesse insgesamt zu unterstützen und den Fluss der Prozesse zu 

steuern. Dies wird erreicht, indem die Prozessschritte richtig koordiniert und die 

Ressourcen zu dem jeweilig richtigen Zeitpunkt den richtigen Bearbeitern zur 

Verfügung gestellt werden. Die zugrunde liegenden Prozesseigenschaften werden 

bei der Modellierung durch ein geeignetes Prozessmodell beschrieben. Anhand 

dieser Beschreibung koordinieren Workflow-Management-Systeme die 

Durchführung der Aufgaben durch verschiedene Personen, informieren sie über 

anstehende Aufgaben und stellen relevante Informationsobjekte und 

Bearbeitungswerkzeuge bereit.  

Der Grundgedanke bei der Modellierung von Workflows besteht darin, dass die 

Aufgabenerfüllung in einem möglichst idealen Arbeitsablauf erfolgt. Ein weiterer 

wichtiger Bestandteil ist die Möglichkeit der Integration von beliebiger für die 

Aufgabenerfüllung nötiger Software durch geeignete Schnittstellen, auf die ich 

nachfolgend in der Architektur der Workflow-Management-Systeme eingehen 

werde. Workflow-Management-Systeme stellen damit eine Möglichkeit dar, die 

Geschäftsprozesse zu automatisieren und kontinuierlich zu verbessern.  

3.3.2 Workflow Management Coalition   

Die Entwicklung verschiedener kommerzieller Workflow-Management-Systeme 

hat eine Vielfalt an Komponenten hervorgebracht. Die Herausforderung beginnt 

damit, dass verschiedene Komponenten untereinander zusammenarbeiten 

müssen. Um die unabhängigen Entwicklungen durch Standardisierung zusammen 

zu bringen wurde die Workflow Management Coalition (WfMC) 1993 gegründet. 

Eines der wesentlichsten Ergebnisse der WfMC ist die Ausarbeitung eines 

Referenzmodells für die generische Struktur eines Workflow-Management-

Systems wie in Abb. 3.3.2.a.  
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Abb.  3.3.a: Referenzmodell der WfMC  

[Richter 04, S. 162]  

 

Dieses Referenzmodell ist modular aufgebaut und besteht aus sechs generischen 

Komponenten. Die jeweiligen Eigenschaften der Komponenten sind in dem 

Referenzmodell festgeschrieben. Durch die Standardisierung soll die 

Interoperation der Komponenten ermöglicht werden.  

)Í -ÉÔÔÅÌÐÕÎËÔ ÄÉÅÓÅÒ !ÒÃÈÉÔÅËÔÕÒ ÓÔÅÈÅÎ ÄÉÅ ȵWorkflow Enactment ServicesȰ ÍÉÔ 

den enthaltenen Workflow Engines. Diese Komponente bietet die 

Laufzeitunterstützung für die Ausführung der Workflow Prozesse. Sie instanziiert 

einzelne Prozesse aus den zur Verfügung stehenden Prozessmodellen. Die 

Workflow Engine übernimmt die Steuerung, Administration und Überwachung der 

Prozess-Aktivitäten und unterstützt die Benutzer-Interaktionen sowie den 

Austausch Workflow-relevanter Daten zwischen Benutzern und Anwendungen 

über die Workflow API und die definierten Austauschformate. 

$ÁÓ -ÏÄÕÌ ȵProcess Definition ToolsȰ ÅÎÔÈßÌÔ ÄÉÅ 7ÅÒËÚÅÕÇÅ ÚÕÒ %ÒÓÔÅÌÌÕÎÇ ÄÅÒ 

Prozessmodelle. Es kann auch Funktionen zur Modell-Beschreibung, Modell-

Analyse oder Dokumentation enthalten. Über das Interface 1 (ȵWorkflow Definition 

InterchangeȰ) ËĘÎÎÅÎ ÓÉÅ ÍÉÔ ÄÅÍ ȵWorkflow Enactment ServiceȰ ÖÅÒÂÕÎÄÅÎ 

werden. Die Workflow Engine interpretiert die übergebene Prozessdefinition dann 

zur Laufzeit. 

Durch das Interface 2 (ȵWorkflow Client Applications InterfaceȰ) lässt das 

Workflow -Management-3ÙÓÔÅÍ ÄÉÅ "ÅÎÕÔÚÅÒ ÁÕÆ ÄÉÅ ȵWorkflow Enactment 
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ServicesȰ ÚÕÇÒÅÉÆÅÎȢ (ÉÅÒİÂÅÒ ËĘÎÎÅÎ ÓÐÅÚÉÅÌÌÅ !Î×ÅÎÄÕÎÇÅÎ ÂÅÒÅÉÔÇÅÓÔÅÌÌÔ 

werden. Für die Benutzer wird häufig eine Liste mit Workflow-Aufgaben 

bereitgestellt. 

$ÉÅ ȵInvoked ApplicationsȰ ×ÅÒÄÅÎ ÁÌÓ 7ÏÒËÆÌÏ×-enabled Tools über das Interface 

3 durch sogenannte Application Agents in das Workflow-Management-System 

eingebunden. 

Für Workflow-Prozesse bei systemübergreifender Zusammenarbeit bestehen 

besondere Anforderungen, da die Hersteller die unterschiedlichsten Systeme 

etabliert  und somit die Zusammenarbeit erschwert haben. Über das Interface 4 

(ȵWorkflow Interoperability InterfaceȰ) wird eine Schnittstelle und die damit 

verbundenen Standards definiert, die für den systemübergreifenden Workflow 

gemeinsamen Prozessdefinitionen bieten. 

$ÁÓ ÌÅÔÚÔÅ -ÏÄÕÌȟ ÄÉÅ ȵAdministrations- und Monitoring-ToolsȰ ×ÉÒÄ İÂÅÒ ÄÁÓ 

Interface 5 mit dem Workflow Enactment Service verbunden. Über dieses Modul 

können die Überwachungs- und Steuerungsfunktionen definiert, Systemparameter 

überwacht und angepasst, sowie Eingriff in die Benutzerverwaltung genommen 

werden. [vgl. Richter 04, S. 161ff] 

Dieser modulare Aufbau auf der Basis des Referenzmodells ermöglicht es 

Herstellern von Workflow -Management-Systemen, ihre Produkte mit denen 

anderer Hersteller zu verbinden und diese ggf. zu ergänzen.  

3.3.3 Bedeutung von Workflow -Management -Systemen in 
CSCW-Systemen 

In diesem Abschnitt werde ich die Bedeutung von Workflow-Management-

Systemen im Kontext von CSCW beleuchten. 

Im Rahmen der Darstellung der Klassifikationsmodelle von Groupware im Kapitel 

2.1.3 habe ich das 3K-Modell von Teufel eingeführt. Hier wurden Workflow-

Management-Systeme im Bereich der Koordinations- und der Kommunikations-

unterstützung einsortiert [vgl. Abb. 2.1.3.b].  

 

 

 

 

 

CSCW 
Groupware 

Workflow -
Management 

Abb.  3.3.b: Überschneidungen der Begriffe Groupware, W fM und CSCW 
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Wie aus der Abb. 3.3.3.a ersichtlich, überschneiden sich die Begriffe CSCW, 

Groupware und Workflow-Management in der Art, dass CSCW das übergeordnete 

Ganze ergibt, welches als Unterstützungssoftware Groupware enthält. Innerhalb 

der Groupware findet sich das Workflow-Management als Werkzeug der 

Koordinationsunterstützung wieder. 

Für einen effizienten und zuverlässigen Ablauf von kooperativen Aufgaben ist die 

Koordination der Teilaktivitäten nötig. Die Koordination ist demnach ein wichtiger 

Bestandteil innerhalb der CSCW-Systeme. Ein Workflow-Management-System 

stellt wichtige Mechanismen bereit, die sich speziell der Unterstützung von 

Koordination zuwenden [vgl. Gross u. Koch 07]. 

Die Bedeutung von Workflow-Management ergibt sich demnach aus dem Grad der 

Koordinationsunterstützung, die in der konkreten Umgebung eines CSCW-Systems 

zu finden ist. Es kann die Effizienz, und damit ein wichtiges Kriterium der 

Gebrauchstauglichkeit, erheblich steigern. 
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4 Microsoft Of fice SharePoint Server 2007   

Nachdem im letzten Kapitel die Begriffe Geschäftsprozess und Workflow 

eingeführt und erläutert wurden, wird in diesem Kapitel der Microsoft Office 

SharePoint Server 2007 eingeführt, der die Basis für die Untersuchungen darstellt. 

Dabei werden zunächst die Voraussetzungen für die Verwendung der Windows 

SharePoint Services herausgearbeitet. In Kapitel 4.2 werden dann die für diese 

Arbeit grundlegenden Workflow Foundations beschrieben. Im Anschluss daran 

stelle ich die Funktionalitäten der Windows SharePoint Services 3.0 (WSS 3.0) vor. 

Der Microsoft Office SharePoint Server 2007 setzt in Kapitel 4.4 auf die WSS 3.0 auf 

und basiert auf dessen Basisfunktionen, die dann noch durch weitere 

Komponenten ergänzt werden. Abgeschlossen wird das Kapitel 4 dann mit der 

Einordnung des MOSS 2007 im Raum der CSCW-Systeme. 

Ich werde mich bei der Beschreibung überwiegend auf diejenigen Funktionen 

beschränken, die für diese Arbeit relevant sind. 

4.1 Voraussetzungen für Microsoft Windows 
SharePoint Services 3.0 

Microsoft Windows Server 2003 Service Pack 1 (SP1) beinhaltet viele Dienste für 

die Applikationsentwicklung. Windows SharePoint Services 3.0 (WSS 3.0) nutzen 

die vorhandenen Dienste und baut auf diese auf. Zusätzlich wird ein Microsoft SQL 

Server für die Datenbankdienste benötigt. Empfohlen ist der Microsoft SQL Server 

2005. Die kostenfreie Version SQL Server 2005 Express Edition wird ebenfalls 

unterstützt, welche aber nur für kleinere Umgebungen sinnvoll ist. 
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Abb.  4.1.a: Betriebssystem - und Datenbank -Dienste 

Die notwendigen Basisdienste auf denen MOSS 2007 aufbaut sind: 

¶ Microsoft .NET 2.0 Framework 

- Microsoft ASP.NET Master Pages, Content Pages und Web Parts 

- Datenbank-Zugriffsdienste  

- Provider-Framework für zusätzliche Dienste 

¶ Internet Information Services 6.0 (IIS 6.0) 

¶ Microsoft .NET 3.0 Framework 

- Windows Workflow Foundation (WWF) 

¶ Windows Desktop Indizierungs- und Such-Dienste 

4.2 Windows Workflow Foundation  

Die Microsoft Windows Workflow Foundation (WWF) ist ein kostenloser 

Bestandteil des .NET Framework 3.0 für Windows Server 2003. Sie bietet als 

Programmiermodell, Engine und Werkzeug die Basis für die Entwicklung von 

Workflow -basierten Lösungen auf der Windows Plattform und stellt umfangreiche 

APIs bereit.  

Die WWF stellt in Kombination mit dem MOSS 2007 Funktionen zur Verfügung, die 

wir bei der Definition des Referenzmodells der WfMC in Kapitel 3.3.2 kennen 

gelernt haben. 

Die Architektur der Workflow Foundation setzt voraus, dass die Workflows 

innerhalb eines Host-Prozesses laufen. Dieser Prozess kann eine Anwendung oder 

ein Dienst sein. In MOSS 2007 stellen die Windows SharePoint Services den Host 

für die Windows Workflow Foundation dar und erweitern die Default-

Implementierungen um alle für SharePoint erforderlichen Dienste. Dazu gehören 
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Erweiterungen für Transaktionen, Rollen, Tracking, Benachrichtigungen oder 

Persistenz. Letzt genannte ist eine der wichtigsten Funktionen für SharePoint 

Workflows. Persistenz ist nötig, da von Menschen erstellte Workflows häufig eine 

lange Lebensdauer besitzen, und nicht sofort abgeschlossen werden. Wenn ein 

Workflow einen Status erreicht hat, an dem er ohne weitere Aktionen nicht weiter 

arbeiten kann, speichert der MOSS 2007 die Persistenz-Informationen der 

Aktivitäten als einzelne SQL-Transaktion in eine Datenbank, anstatt den Workflow 

innerhalb der Runtime im Speicher abzulegen. Wenn der Workflow durch den 

Benutzer wieder angestoßen wird (wie zum Beispiel durch die Eingabe des 

geforderten Feedbacks zu einem Dokument), lädt SharePoint diesen wieder in die 

Runtime [vgl. WfMC-Referenzmodell: Workflow Enactment Services]. 

Auf der Ebene des Workflow Models stellt MOSS 2007 die später beschriebenen 

Out-of-the-Box Workflows bereit. Diese Workflows lassen sich durch 

Konfiguration anpassen und ergänzen. Mit Hilfe der zugehörigen Werkzeuge, wie 

zum Beispiel einem grafischen Designer auf der Basis von Visual Studio 2005 oder 

dem Microsoft Office SharePoint Designer 2007 können komplexerer 

geschäftsbezogene Workflows technisch einfach umgesetzt werden [vgl. WfMC-

Referenzmodell: Process Definition Tools]. 

Der Benutzer kann die Workflows aus dem Office System 2007 oder aus dem 

Portal direkt starten und verwalten [vgl. WfMC-Referenzmodell: Workflow Client 

Applications Interface, Administrations- und Monitoring-Tools]. 

Über die Windows Workflow API können andere Workflow-Management-Systeme 

systemübergreifende Workflow-Prozesse erstellen [vgl. WfMC-Referenzmodell: 

Workflow Interoperability Interface]. 
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Out of box activities

Sequential State Machine Policy

Costum

Activities

Activity and Rule Authoring APIs

Workflow Model

Workflow Execution

Scheduler Rules

Tracking Infrastructure

Workflow Lifecycle Management

Runtime

State Management Activation

Runtime Services

Persistence Timer Custom

Services

Hosting

Threading

Communication

TransactionTracking

Host Process

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die in MOSS 2007 vorhandenen Grundfunktionalitäten lassen sich, aufgrund der 

vorhandenen Schnittstellen, für komplexere Nutzung durch Drittanbieter 

erweitern. 

4.3 Microsoft Windows SharePoint Services 3.0  

$ÉÅ Ȱ733 σȢπȰ ÓÉÎÄ ÁÌÓ ËÏÓÔÅÎÆÒÅÉÅÓ !ÄÄ-On zum Windows Server 2003 verfügbar 

und stellen verschiedene Basisdienste für die Zusammenarbeit von Anwendern 

und Arbeitsgruppen an Dokumenten und Informationen bereit. Eine zentrale 

Funktion besteht in der Bereitstellung von sogenannten Dokumentenbibliotheken, 

in die Anwender Dokumente ablegen können. Über die Dokumentenmanagement-

Funktionen wie beispielsweise Versionierung, Check-In und Check-Out, Historie 

und Benachrichtigung über Änderungen am Dokument lässt sich die gemeinsame 

Arbeit an gleichen Dokumenten besser koordinieren. Anwender können 

beispielsweise bei Weiterleitung eines Dokumentes per E-Mail (Microsoft Outlook 

2003 oder höher) ein Dokumentenarbeitsbereich erzeugen, indem die 

unterschiedlichen Versionen dieses Dokumentes gespeichert und von berechtigten 

Abb.  4.2.a: Architektur von Microsoft Windows Workflow Foundation  
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Personen eingesehen werden können. Der Zugriff lässt sich über Benutzerrechte 

und individuelle Ansichten regeln. 

Bei Verwendung der Microsoft Instant Messaging Funktionen können 

Teammitglieder einsehen, wer zurzeit online erreichbar ist und Anfragen an diese 

direkt aus der Dokumentenbibliothek starten. Hierdurch wird auf der Basis von 

Awarenessfunktionen die Koordination und Kooperation zwischen den 

Teammitgliedern unterstützt. 

Die Funktionalitäten der WSS 3.0 können über die Einbindung von sogenannten 

Web Parts erweitert werden. 

 
Abb.  4.3.a: Windows SharePoint Services 3.0 Dienste  

Windows Sharepoint Services bestehen aus zwei Bereichen, die Basis bilden die 

sogenannten Plattform-Dienste. Sie bestehen aus den Bereichen 

¶ Datenspeicher 

- Speicher für Daten, Metadaten, Versionierung, Indizierung und 

Papierkorb 

¶ Sicherheit 

- Authentifizierung, Rechte auf Ordner und Objekt-Ebene, Richtlinien 

und ein Benutzerinterface, welches nur die Optionen anzeigt, die der 

Benutzer verwenden darf 

¶ Management 

- Administrations Inter face, Delegierung von Berechtigung, 

Bereitstellen neuer Sites und Monitoring über die Verwendung 

¶ Topologie 

- Dienste zur Verwaltung der Farmtopologie, Verwaltung der Web 

Farm Dienste und Konfigurationsmanagement 

 

 


